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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtämtern, 


Col linet. 
( Fortfegung. ) 


Als der Tumult vorüber war, bot man ihm zu 
trinken an. Er trank und gewann auf einen Augenblick 
feine Begeiſterung wieder. Man neckte ibn, er ant⸗ 
wortete in demſelben Tone. Er war allerliebſt. Er 
beſchaͤftigte ſich mit Allen; fuͤr Jeden hatte er einen 
Witz, und die Lacher waren auf ſeiner Seite. Man 
fragte ibn, warum er fo lange nicht gekommen wäre, 
was er gemacht haͤtte, er antwortete durch hundert 
Wortſpiele, aber am Ende begnuͤgte man ſich nicht 
mehr damit. Die Narren ſchrieen wie die Marktſchreier: 
Wird er uns ſagen, warum er an uns nicht mehr dachte? 
— warum er nicht mehr luſtig war? — Er wird es 
ſagen — Er wird es nicht ſagen — Parbleu, er arbei⸗ 
tete, er hatte Schulden — Ei! nicht doch — bieß es 
wiederum — er darf es nicht ſagen, er muß verſchwie⸗ 
gen fein — Du haft Recht, Collinet — Jeder muß 
wiſſen, was er zu thun hat. — Man iſt verliebt, das 
iſt gut. — wer hat ſich darein zu mengen? — Das iſt 
nicht verboten — dabei iſt nichts Beſonderes. 

Collinet erröthete, und ein wehmuͤthiges Lächeln 
überflog fein Geſicht. 

Ei was — fuhr man fort — iſt er denn wirklich 
verliebt? — Warum nicht? er wagt es nicht; — weil 
er baͤßlich iſt? — weil er Löcher in den Struͤmpfen 
bat? — Was thut das? — Ihr ſpottet daruͤber? — 
In wen iſt er denn verliebt? — In Clementine Sorel! 


Sonnabend, 
am 10. Septbr, 
1842. 


welche das Blatt für den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


— Die iſt es? — Allerdings! — Ei der Tauſend! — 
Warum ſich geniren? 

Wie? Ich! — ſagte Collinet. — Du kannſt es 
eingeſtehen — man wird Dir deßhalb nichts anhaben — 
er wird es eingeſtehen — ich wette: nein. — Ich will 
es geſtehen, wenn es verlangt wird — nahm er das 
Wort — daß ich ſehr für meine ſechszigjaͤhrige Wirthin 
eingenommen bin. Die kenne ich doch wenigftens, aber 
Euer Fraͤulein Clementine kenne ich nicht. Halt, mein 
Freund — ſchrie ihm Pelletier zu — Du haft fie beim 
Fiſcherſtechen fortwaͤhrend belorgnettirt, und Du haſt 
mich gar ſehr uͤber ſie ausgeforſcht. 

Collinet ſah ſich gefangen, und die Fuͤße bebten 
ihm. Er fuͤhlte ſein Erroͤthen und ward dadurch noch 
verwirrter. Eine Menge Sticheleien regneten nun auf 
Clementine und ihn herab. Jedes Wort war ihm ein 
Stich in's Herz, er ſuchte ſeinen fruͤhern Ton wieder 
zu gewinnen und ſprach: Nun wohl, wenn ich auch 
in Mamſell Clementine verliebt bin, ſo iſt ſie doch fuͤr 
mich bruͤnett genug; Arlequin ſticht gegen Cdlombine 
nicht ab. 

Durch dieſe Niedertraͤchtigkeit hoffte er allen weis 
tern Eroͤrterungen zu entgehen; es gelang ihm nicht. 
Er findet ſie haͤßlich! — Der Thor, der Unverſchaͤmte! 
— ich finde ſie allerliebſt. — Clementine haͤßlich! — 
Der Schaͤcher, der Tropf, der Erbarmungs würdige! 

Und man nannte nun Alle hintereinander, die ſich 
ruͤhmten, in der Gunſt des Maͤdchens zu ſteben: Advo⸗ 
katen, Rentiers und Officiere der Garniſon. 
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So wurde das Herz des armen Collinet fortwaͤh⸗ 
rend an den empfindlichſten Stellen verwundet. Das 
Gelaͤchter wurde immer lauter, man umringte ihn, man 
packte ihn am Rockſchooße, am Kragen, an den Armen, 
man zog ihn fort, bis vor die Dame, welche am Schenk⸗ 
tiſche ſaß und zu dem Laͤrm lachte: Wir bitten, Ma⸗ 
dame, betrachten Sie dieſe Taille, dieſes Geſicht, dieſes 
zerknitterte Vorbemdchen, dieſe wirren Haare, finden 
Sie hier wohl Etwas, das einem jungen Maͤdchen den 
Kopf verdrehen koͤnnte? 

Collinets Augen gluͤhten, es tobte in ſeinem Her⸗ 
zen, er ſuchte ſich loszureißen, lachte, erbleichte und bat 
in ſanftem Tone wiederholt: Laßt mich doch los! Aber 
ſie zerrten ihn an den Kleidern, ſtreichelten ihn am 
Kinne, zupften ihn an der Naſe, riſſen ihn an der 
Weſte, ſo daß die Weſte zerriß, und der Ungluͤckliche 
aufſchrie; doch man bielt ihn unaufhoͤrlich feſt: Sehen 
Sie nur, Madame, ob hier was iſt, worin ſich Mamſell 
Clementine vernarren koͤnnte? 

Endlich wurde man muͤde. Collinet ſetzte ſich 
athemlos nieder, keiner Sylbe maͤchtig, das Geſicht 
blaß, roth bis über den Ohren, der Kopf glühte, er 
ſtoͤhnte, als wenn er eben aus einer Folterbank genom⸗ 
men wuͤrde. Die jungen Leute gingen ruhig an's Billard. 
Sie berechneten rauchend ihre Stoͤße, als ob nichts 
vorgefallen wäre. Collinet, auf den Ellbogen geſtuͤtzt, 
verfolgte ſie mit den Augen, verſchlang ſie mit ſeinen 
Blicken, und hätte diefe fo rubigen und hohlen Köpfe in 
dem Augenblicke mit Pflaſterſteinen zertruͤmmern mögen. 
Endlich ertrug er es nicht laͤnger und ſtuͤrmte fort. 

Pelletier ging, ſeine Pfeife rauchend, in dem Kafe⸗ 
bauſe auf und ab. Er kam auch auf die Thuͤrſchwelle. 
Collinet lehnte ſich draußen an die Mauer. Pelletier 
gab ihm einen heftigen Schlag auf die Schulter. Der 
Schauſpieler bebte auf. Sein Geſicht war von Thraͤ⸗ 
nen benetzt. Was ift das? — ſagte Pelletier — Du 
weinſt? Du benimmſt Dich ja wie ein Kind, es war 
ja nur zum Lachen. Du, und weinen, Collinet! 

Dieſe noch von Hohnlachen begleiteten Worte er⸗ 
regten Collinets Zorn. Laſſet mich! — ſagte er — 
Ihr ſeid Leichtſinnige. Ihr entreißet mir mit dieſem 
Geheimniſſe die Seele, die Euch fo viel Vergnügen be: 
reitet hat. Haͤttet Ihr mich darum befragt, ich würde 
zu Euch geſprochen baben: Nehmet mein Blut, nehmet 
mein Leben, ich werde mit Euch lachen, werde thun, 
was Euch nur beliebt, aber ich beſchwoͤre Euch, habt 
ſo viel Einſehen, ſo viel Mitleid, von dem Punkte nicht 
zu ſprechen. — Ei was, Du biſt ein Narr, was ſoll 
das heißen? Du biſt in der That ganz verſtoͤrt, armer 
Collinet! — fuhr Pelletier fort, fortwaͤhrend lachend. 
So habt Ihr denn doch — fuhr Collinet fort — gar 
kein Erbarmen mit der Rolle, die ich ſpiele? So habt 
Ihr keine Seele? Ihr ſehet nicht, wie ſehr ich ſanft, 
geduldig, reſignirt bin; wie ſehr ich leide und wie ich 
es verberge? Und dieſes Laͤcheln bohrt Euch nicht in's 
Herz! und dies entwaffnet Euch nicht! Und Ihr habet 


nicht den Sinn, nicht die Guͤte, darauf Ruͤckſicht zu 
nehmen! Ihr ſaget nicht zu Euch ſelbſt: Dieſer Menſch 
bat uns doch nichts gethan, und wir unterdruͤcken ihn, 
wir quälen ihn zum Vergnügen; aber er erblaßt, er 
ſchaͤumt, verzebrt ſich innerlich, und am Ende koͤnnte 
er gar uns in's Geſicht ſchlagen; und wir reizen ibn 
dennoch, wir ſchlagen ohne Mitleid und Aufhoͤren auf 
ibn los, als hätte er weder Herz, noch Seele, noch 
Geiſt, wie wir! als wäre er von Holz und Schmutz, 
wie wir! — Die Sache wird ernſt. Du aͤrgerſt Dich, 
Collinet, Du geraͤthſt in Zorn. — Ja wobl, ja, daß 
Ihr es wiſſet, ich liebe dieſes Maͤdchen, ich liebe es mit 
Raſerei, mit Wahnfinn, und ich werde fortan nicht 
mehr lachen. Das iſt die einzige Stelle in meinem 
Herzen, die jetzt bluten fönnte, Ihr habt fie entdeckt, 
ſchlaget zu. Sieh, Pelletier, Du baft mehr Geiſt, als 
die Andern, und Du biſt auch beſſer. Du wirſt mich 
verſtehen. Ich liebe Clementine bis zum Sterben. Ich 
hätte mich deſſen gar nicht fähig gehalten. Ich bin 
ſehr ungluͤcklich. Du weißt, das kann Jedem fo ergeben. 
Das gehoͤrt zu den Dingen, die man in Reſpekt haͤlt. 
Darf man, weil ich ſchon ſo ungluͤcklich bin, noch den 
Muth baben, mich zu Boden zu druͤcken! Man habe 
doch ein wenig Erbarmen mit mir! Ich liebe ſie, ich 
bin naͤrriſch, ich ſchlafe nicht mehr, ich begebe Extra⸗ 
vagancen. — 

Collinet trocknete ſich die Augen. Pelletier ſah 
ibm zu und ſuchte eine ernſte Miene zu erzwingen, die 
Erinnerung an die komiſchen Rollen des Schauſpielers 
ging ihm durch den Kopf. Er lachte um ſo ſtaͤrker, 
je lebhafter und wahrer ihm dieſer Schmerz erſchien. 
Er verſetzte: Wohlan. Wir wollen zuſehen. Betruͤbe 
Dich nicht. Wir haͤtten Dir beigeſtanden, wenn Du 
Dich ausgeſprochen haͤtteſt. Man hat Dich bintergan⸗ 
gen. Niemand macht ſich an Clementine. Du kannſt 
ſie ganz nach Deinem Willen lieben. — Und in einer 
Stunde wird die ganze Stadt wiſſen, was eben vors 
gegangen iſt! — Nein, ich babe nur das eine Wort 
zu ſagen: man wird Dir belfen. — Du vor Allen, 
Du kannſt mir belfen. Du ſiehſt Clementine in der 
Naͤhe, Du, glaub' ich, nur allein. Ich bitte Dich, daß 
kein Wort von dem, was wir geſprochen, zu ihr dringe, 
ich flebe Dich darum an. Pelletier, hoͤrſt Du? — 
Sei unbeſorgt, ich werde nichts ſagen! 

Pelletier nahm wieder die ſchlaue Miene an, welche 
Collinets Herzensangſt verdoppelte. Mir faͤllt was ein 
— nahm Jener wieder das Wort — ſoll ich Dich bei 
Herrn Sorel einfuͤhren? Du ſiehſt, ich bin fuͤr Dein 


Intereſſe. — Ihr wollt lachen? — Heute Abend iſt 


dort eine kleine Geſellſchaft; ſie beſtebt nur aus guten 
alten Leuten, frommen Verwandten. Man kennt Dich 
nicht, ich ſtelle Dich als einen meiner Freunde aus der 
Fremde vor. i 
Collinet wehrte ſich dagegen; er traute dem Dinge 
nicht recht und gruͤbelte nach; doch beſchaͤftigte ihn das 
Anerbieten fo lebhaft, daß er es wenigſtens nicht für 


unausführbar bielt. Es war fo eine Art von kleinem 
Ball. Es mußte groͤßere Geſellſchaft ſein, man wuͤrde 
ihn kaum bemerken. Doch es fehlte ihm an Kleidern; 
Pelletier bot es ihm an, ihm welche zu leihen. Er 
und ſeine beſten, vernuͤnftigſten Freunde wuͤrden ihm 
ſchon einen vollſtaͤndigen Anzug zuſammenbringen koͤnnen. 

Alles das ſollte ein Gebeimniß bleiben und nur 
diejenigen jungen Leute davon unterrichtet werden, die 
zu der Soirée Zutritt haͤtten. Da Collinet ſab, daß 
die Sache eine andere Wendung nahm, und daß man 
mit mehr Ernſt davon ſprach, als er ſelbſt daran glaubte, 
boͤrten ſeine Thraͤnen auf zu fließen, er laͤchelte und 
ſein Zorn ging in die naͤrriſcheſte Freude uͤber. Er 
ging fortwaͤhrend laufend und ſpringend durch die Stadt. 

Pelletier hatte Anfangs im Ernſte geſprochen; er 
konnte ſich aber nicht enthalten, einige Worte von ſei⸗ 
nem Vorhaben gegen ſeine Freunde fallen zu laſſen, 
welche nur daruͤber lachten und es natuͤrlich in's Spaß⸗ 
bafte zogen. Sie fagten ſich, daß aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach, dies einen guten Witz abgeben und Collinet 
auf irgend eine Weiſe die Geſellſchaft aufheitern wuͤrde. 
Alle klatſchten Beifall. 

Als es Abend geworden war, ſtellte ſich Collinet 
bei Pelletier ein. ort fand er die Uebrigen: den 
Sohn des Maires, einen Supernumerarius auf Warte⸗ 
geld, und Lefebure, den Neffen eines Leinwandhaͤndlers 
im Großen. Der Eine hatte einen Rock, der Andre 
eine Weſte, der Dritte ein Paar Beinkleider aus gutem 
ſchwarzen Tuche mitgebracht. Pelletier ſorgte fuͤr die 
Wäſche und ſonſtige Kleinigkeiten der Toilette. Collinet 
putzte ſich, kleidete ſich an und wurde allmaͤhlig ganz 
vergnuͤgt. Als er fertig war, Hut und Handſchuh hatte, 
zeigte er die feine Haltung eines geborenen Prinzen. 
Die Herren machten ihm deßbalb ihr Compliment, aber 
mit verzogenem Mundwinkel. Sie beſchaͤftigten ſich 
mit den ihnen zugehörigen Kleidern; der Eine be⸗ 
bauptete, es ſei fein Frack, der Andre, es ſei fein Vor⸗ 
bemdchen, was ihn ſo herausputzte. Sie wunderten 
ſich innerlich, wie dieſe Kleider, die ihnen ſelbſt ſo 
ſchlecht, ibm ſo gut ſtanden, und wie Collinet, dieſer 
arme Teufel, ploͤtzlich beſſer ausſah, als ſie. Dies pi⸗ 
kirte ſie ein wenig und reizte ſie auf, ſich auf irgend 
eine Weiſe Genugthuung zu verſchaffen. 

Auf dem Wege ward bald bier, bald dort, uͤber 
den Stutzer vom neueſten Datum gebohnlaͤchelt. Col⸗ 
linet, der zitternd ſie durchſchaute, ging auf ibre Spaͤße 
ein und ſcherzte vor Allem uͤber ſeine Verwandlung. 
Man gelangte endlich an's Ziel. Das Herz pochte ihm, 
daß ihm faſt der Athem verging. Eine Magd oͤffnete. 
Während man über den Corridor ging, erſtickte man 
das Lachen. Pelletier biß in ſich und betete. Er ſah 
einer Cataſtrophe entgegen. Man trat in einen großen 
© rtenfaal, Alte Männer ſpielten Trietrac, Clementine 
ſaß am Fluͤgel. Herr Sorel erhob ſich. Die Vorſtel⸗ 
lung geſchah mit einem ſpoͤttelnden Ernſte, der gluͤck⸗ 
licher Weiſe alle Anweſenden taͤuſchte. Clementine er: 
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kannte Collinet und ſchlug die Augen nieder. Collinet, 
obgleich verwirrt, betrug ſich mit Anſtand. Pelletier 
und die Seinen ſahen ſich, als ſie kaum eingetreten 
waren, unter einander an, warfen einen Blick auf 
Collinet und platzten, wie naͤrriſch, in ein lautes 
Gelaͤchter heraus. (Fortſetzung folgt.) 


Zerſtreute Gedanken. 


Das ſchlagendſte Argument fuͤr den Glauben an ein 
vergeltendes Jenſeits iſt unſtreitig die Exiſtenz deutſcher Schul⸗ 
meiſter. Duͤrften die Armen nicht auf eine Belohnung, auf 
eine ewige Belohnung vor dem gerechten Richterſtuhle des 
Hoͤchſten hoffen; wollte man annehmen, daß ihr Daſein — 
und ſomit dasjenige aller bevorzugteren Weſen — in dem 
kurzen, unholden Verlaufe des Erdenlebens ſich erſchoͤpfte: 
dann müßte man verzweifeln — dann dürfte es keine Schul⸗ 
meiſter geben. Nein, dieſe Bedauernswerthen muͤſſen das 
Haupt auf ein Mal emporheben koͤnnen, nachdem ſie es ſo 
lange vor den Bauern buͤckten, um einiges Getreide unter 
den Wicken⸗ und Trespenunrath zu bekommen, womit ihre 
Verdienſte um die Heranbildung kuͤnftiger Geſchlechter be⸗ 
lohnt werden — nachdem ſie es in unendlicher Demuth 
neigen mußten, weil — weil fie nun einmal arme Dorf 
ſchulmeiſter ſind. Sie muͤſſen entſchaͤdigt werden fuͤr die 
Schmach des herzzerreißenden Spottes, womit jeder dumme 
Bauernjunge, nachdem er in die Gemeinſchaft der erwachſe⸗ 
nen Chriſten aufgenommen worden, ihren ſchwarzen, duͤrf⸗ 
tigen Rock verhoͤhnt; — für den frechen, ſchamloſen Poͤbel⸗ 
witz, womit er auf Bier⸗ und Schnapsbaͤnken den ehrwuͤr⸗ 
digſten aller Staͤnde beſudelt, welcher ihn von der niedern 
Stufe der Thierheit emporzog und den ungeſchlachten Formen 
mit unſaͤglicher Qual und Muͤhe einige Menſchenbildung gab. 
Sie muͤſſen entſchaͤdigt werden für die ſchneidende Gering⸗ 
ſchätzung, für den eiſigen Hohn, womit der Abſchaum des 
vornehmen Poͤbels auf ſie herabblickt, entſchaͤdigt werden fuͤr 
Hunger, Froſt und Grobheit, für all das unermeßliche Elend, 
welches mit Polypenarmen ihr jammervolles Daſein um⸗ 
klammert. Sie muͤſſen im Himmel mit Lazarus in Abra⸗ 
hams Schooße ſitzen, waͤhrend ihre vornehmen Troͤſter, die 
ihr Gutes in dieſem Leben empfangen haben, an den Ort 
des reichen Mannes kommen werden. Daß dieſe grelle 
Schilderung des Schulmeiſter⸗-Elendes heute noch wahr iſt, 
leſen wir in der Dorfzeitung: „Der Landrath der Oberpfalz 
(Baiern) hat die früher bewilligten Zulagen der Schullehrer 
wieder eingezogen; doch iſt denjenigen, die nicht einmal 
200 Fl. fuͤr ſich und ihre Familie haben, guͤtigſt erlaubt, 
Handwerke zu treiben, am Kanalbau zu arbeiten und zur 
Erholung zu Taͤnzen aufzuſpielen.“ Nun, ihr preußiſchen 
Schullehrer, die ihr zu einer gewiſſen Zeit eure Herzen ſo 
beſchweret und beaͤngſtiget fuͤhltet, gehet doch nach Baiern. 
Zwar giebt's bei uns auch dem oberpfälzigen Landrathe 
Gleichgeſinnte, aber Gott ſei gedankt! fie können noch nicht 
durchdringen, noch nicht. 

— 
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Reife u m 


bie Welt. 


„ Was ein „Sonnenſtich“ bedeuten wil, wiſſen die 
meiften, die wenigſten wohl aber, daß in tropiſchen Klima⸗ 
ten, beſonders zur See, auch der „Mondſtich“ gefürchtet und 
forgfättig vermieden wird. So berichtet unter andern der 
ausgezeichnete engliſche Reiſende Wellſted, dem die Kunde 
von Arabeſtan, beſonders der am perſiſchen Meerbuſen gele⸗ 
genen Gebiete, Außerft wichtige Aufſchluͤſſe verdankt, Folgen⸗ 
des: Unſer „keuſcher“ und „ſilberner“ Mond, an welchem 
die Liebenden und die Dichter in Europa mit ſolcher Be⸗ 
geiſterung haͤngen, zeigt ſich im perſiſchen Meerbuſen keines⸗ 
wegs fo lieblich, zärtlich und ſchmachtend. Sein Licht falt 
da in einer wolkenloſen Nacht ſo ſchmerzlich, man moͤchte 
ſagen, brennend, daß man faſt ſo ſorgfaͤltig ſich vor ſeinen 
Strahlen birgt, wie vor denen der Sonne. Die Thatſache, 
daß in beiden Indien animaliſche Stoffe aller Art ſchnell 
in Faͤulniß uͤbergehen, wenn ſie dem Mondſcheine ausgeſetzt 
ſind, kann Jeder, welcher dort verweilte, bezeugen, iſt aber 
noch nie genügend erklart worden. 

Welche Liebe, welche Heiligkeit ein guter Herrscher 
in den Herzen der Seinen erlangen kann, wie er vor der 
Macht der Glaubenstyrannen und deren Einfluß auf das 
Volk keine Furcht haben, ſondern ſicher ſein darf, eben durch 
den unbedingten Glauben, als Wohlthaͤter des Volkes, wie 
ein Gott von demſelben verehrt zu werden, davon liefert die 
Geſchichte Oeſterreichs, gleich nach dem Tode Joſephs II. 
glanzende Beiſpiele. In Böhmen, wo der Landmann ſich 
dankbar erinnerte, daß er durch Joſeph wieder in ſeine Men⸗ 


ſchenrechte eingeſetzt worden ſei, durch ihn Freiheit und Eigen⸗ 


thum erhalten habe, nahm man an manchen Orten die ge⸗ 
malten oder geſchnitzten Heiligen von dem Altare, ſtellte an 
deren Platz Joſephs Portraͤt und zwang die Geiſtlichen, vor 
dem Bilde des heiligen Kaifer Joſeph Meſſe zu leſen. 
Es bringt oft eine komiſche Wirkung hervor, 
wenn fremde Woͤrter verwechſelt werden. Man hoͤrt ſolche 
Verwechſelungen taͤglich, da ja taͤglich der lexikaliſche Umfang 
der Sprache bei uns wegen unſrer großen Nachſichtigkeit 
gegen Sprach mengerei waͤchſt, und das Gedaͤchtniß derjenigen, 
die dieſe weiter anwenden wollen, nicht in gleichem Ver⸗ 
haͤltniſſe geübt wird. Ein Beiſpiel mag bier für viele ſtehen. 
Frau von W. wollte einen Flügel kaufen, weil ihre Tochter 
in der Penſion Clavierſpielen gelernt hatte. Sie fing an, 
ſich fuͤr Inſtrumente zu intereſſiren und hatte gehoͤrt, man 
muͤſſe beſonders auf den Reſonanzboden ſehen, wenn man 
ein Inſtrument kaufe. Auch wußte ſie ſchon, daß derſelbe 
bisweilen ſpringt. Eines Tages, als ſie ſich mit der Frau 
eines Oberlehrers, ihrer Hausgenoſſin, in ein Geſpraͤch ein⸗ 
ließ, fiel ihr wieder der Plan, einen Fluͤgel zu kaufen, ein. 
Die Frau Doktorin beſaß ein tafelfoͤrmiges Fortepiano, und 
Frau von W. um zu erfahren, ob deſſen Reſonanzboden 
noch ganz fei, fragte plotzlich: „Frau Doktorin! iſt Ihr 


Finanzboden ſchon geplatzt?“ Frau von W. war reich, 
die Frau Doktorin ſtand ihr an Gütern dieſer Welt ſeht 
nach. Man denke, wie beleidigt fie ſich fühlte, daß Frau 
von W. ſo indiscret war, nach ihren Finanzen und ſogat 
nach dem Boden derſelben zu fragen. Natuͤrlich gab fie 
ihr eine ſpitze zweideutige Antwort, wodurch jene ſich wies 
derum beleidigt fühlte und überhaupt einen Mangel von Zus 
ſammenhang und Logik in ihren Gefprächen bemerkt haben 
wollte, mit der Abſicht, ſich zu moquiren. O Ihr lieben 
Frauen! redet keine fremden Woͤrter, beſonders ſolche 
nicht, die Ihr nicht verſteht! 

„ Der in Oeſterreich faſt allgemein bekannte Ver⸗ 
faſſer des „Schlendrian, oder der Richter nach den neuen 
Geſetzen“ hatte durch den Plan zu einem Tageblatte: Das 
politiſche Sieb, fo ſehr den Beifall des Kaiſers Leo⸗ 
pold II. erhalten, daß der Monarch ihn feiner Gewogen⸗ 
heit verſicherte und ihn oͤfter zu ſprechen verlangte. Vor⸗ 
zuͤglich fiel dem Kaiſer an der neuen Zeitſchrift der Titel 
auf; er forſchte, was ſie enthalten ſollte. Ew. Majeſtaͤt — 
antwortete der Herausgeber auf Leopolds Frage — es wer⸗ 
den Ihre Verordnungen darin ſtehen und geſiebt werden, 


wenn der Kopiſt einen Schreibfehler beging; ferner will ich 


alle oͤffentlichen Beamten, die entweder nachlaͤßig oder par⸗ 
teiiſch verfahren, ſieben; auch ſollen manchmal die Thor⸗ 
heiten des Adels durch das Sieb fallen, wiewohl ich faft 
daran zweifle, denn ſie werden zu groß ſein. — Leopold 
laͤchelte. Die Verordnungen laſſen Sie weg — ſagte er — 
die Uebrigen aber ſieben Sie tüchtig. 

Ein kürzlich bei Hallberger in Stuttgart erſchie⸗ 
nener neuer vierbaͤndiger Volksroman von C. Spindler: 
„Der Vogelhaͤndler von Imſt (Tyrol vor hundert Jahren)“ 
wird für des Verfaſſers beſtes Werk und für einen der vor: 
zuͤglichſten deutſchen Romane erklart. 

. Von Otto Prechtler wird auf den Hoftheatern 
zu Stuttgart und Karlsruhe ein fuͤnfaktiges Luſtſpiel: „die 
Koͤnigin von Saratoga,“ in Scene gehen. 

Kein Haß iſt wohl weniger aufrichtig, als der 
Haß gegen die Schmeichler. Oder er mag ungefähr eben 
ſo aufrichtig ſein, wie die Liebe gegen den Mann, der uns 
die Wahrheit ſagt. 

„“, Leute, die ſich recht von Herzen über die Welt 
ereifern, pflegen fie die Hoͤlle zu nennen. Vermuthlich 
wird die Holle ſelbſt von ihren mißvergnügten Einwohnern 
die Welt genannt. 

Nicht feine Armuth iſt es, die den Mann von 
edlem Sinne bekümmert. Er ſeufzt nur, daß ſie ihn hindert, 
ſich ſelbſt durch Wohlthaͤtigkeit arm zu machen. 

ws er keinen Widerſpruch vertragen kann, will 
weder, daß feine Wahrheit ſiege, noch daß fein Ittthum 
3 werde. 


Hierzu Schaluppe. 


Schlappe zunt 


M108. 


Inſerate werden A 1½ Silbergroſchen 
fuͤr die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Preußen 
unter der Regierung Friedrich Wilhelms IV. 


(Schluß.) 


Wie die Beſtandtheile und Staͤmme des preußiſchen 
Reiches und Volkes, ſind auch ihre Zuſtaͤnde und Inte⸗ 
reſſen heterogen. Dieſe Beſonderheiten haben vorzugs⸗ 
weiſe ſeit dem Thronwechſel in unſern Tagen, wo ſie ſich 
offner kund gegeben, genugſam gezeigt, daß eine allgemeine 
Repraͤſentativverfaſſung — nach den Grundſaͤtzen der neue⸗ 
ten Verfaſſungslehre — in Preußen erſt nach Wegraͤu⸗ 
mung einer großen Zahl von Hemm⸗ und Hinderniſſen, 
die einzig und allein in beſonderen Zuſtaͤnden und Verhaͤlt⸗ 
niſſen, in politiſchen wie kirchlichen Bezuͤgen, in localen 
und provinciellen Situationen begruͤndet ſind, und ſich 
ſchroff einander gegenuͤberſtehen, Ausſicht auf ſegensreichen 
Erfolg gewaͤhrt. Zu einer ſolchen Verfaſſung iſt Preußens 
Volk an ſich in Ruͤckſicht auf ſeine Stellung und den 
Grad ſeiner Bildung gewiß ſo reif, als irgend eine Nation 
der Erde, und man kann die entgegenſtehenden Aeußerun⸗ 
gen gewiſſer vorlauter Stimmen, die ihm dieſen Grad der 
Reife abſprechen, wegen ihrer aͤußerſten Bornirtheit auf ſich 
beruhen laſſen. Aber mit Ruͤckſicht auf die aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit feiner Grundelemente und aus feinen natürli- 
chen und kuͤnſtlichen Beſonderheiten hervorgehende Heteroge— 
nitäͤt feiner Zuftände, Geſinnungen, Anſichten und Beſtre⸗ 
bungen hat das preußiſche Volk die Reife noch nicht er⸗ 
langt, welche erforderlich iſt zum vollen Genuſſe des Se: 
gens und der Erfolge, die eine allgemeine Repraͤſentativ⸗ 
verfaſſung einem Volke und Lande gewaͤhrt. Im Verlaufe 
dieſer Fragmente wird ſich die Unumſtoͤßlichkeit dieſer Wahr⸗ 
heit, dieſer beim erſten Anblick paradox erſcheinenden Be⸗ 
hauptung in das hellſte Licht ſtellen, nicht allein durch De⸗ 
tailirung der vorherrſchenden Beſonderheiten, ſondern auch 
durch nähere Würdigung der Verhandlungen der letzten 
Provinzial Landtagsſeſſionen, worin ſich ſelbe ſelbſt offen und 
unumwunden zu erkennen gegeben haben. 

Gleichſam als Einleitung des conſtitutionellen Lebens 
in Preußen wurde die Emancipation der Stadtgemeinden 
durch die beiden Staͤdteordnungen ausgeſprochen. Durch 
ihre Einfuͤhrung ward ein großer Theil der Bevoͤlkerung 
des Landes nahe und dazu in ihren Grundelementen be⸗ 
rührt. Wie vortheilhaft und einflußreich dieſelbe auch auf 
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der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch daruͤber 
hinaus verbreitet. 


die moraliſche Ausbildung und die feſtere Geſtaltung der 
bürgerlichen Freiheit, der Rechte und des Lebens des Volks 
wirkt, in ebendemſelben Maaße kann ſie nachtheilig auf die 
materiellen Verhaͤltniſſe der Staͤdte, auf das pecuniaire In⸗ 
tereſſe der Stadtgemeinden und ihrer Glieder ſich aͤußern; 
und man darf kuͤhn und ohne Hehl die Behauptung auf⸗ 
ſtellen, daß es in mancher Stadt ſeit Verleihung der Staͤdte⸗ 
ordnung in dieſer Ruͤckſicht nicht beſſer geworden iſt. Die 
vorhandengeweſenen, baaren Caſſenbeſtaͤnde des Gemeinde⸗ 
vermoͤgens — oft bedeutende Summen — waren in den 
erſten Jahren bereits verſchwunden, die Abgaben zur Be: 
ſtreitung der Beduͤrfniſſe der Staͤdteverwaltungen nebenbei 
bis auf das Maximum oder dem Maximum nahe erhoͤht, 
und Contrahirung neuer ſtaͤdtiſcher Laſten und Schulden 
für viele Stadtgemeinden ſchon geſchehen oder doch minde⸗ 
ſtens in Ausſicht. Die gewählten Stadtvorſtaͤnde — Ma⸗ 
giſtrat und Stadtverordnetencollegium — uͤbermannte, ſtatt 
das Intereſſe ihrer Committenten in's Auge zu faſſen, die 
Wolluſt, zu regieren, zu aͤndern, zu ſchaffen, welche, zur 
Manie ausartend, ſich in koſtbaren Reformen, nutzloſen An⸗ 
lagen, Neuerungen und Geldſchleudereien jeder Art kund 
gab. Keine umfaſſende Controle, kein maaßgebendes Ein⸗ 
greifen, kein vernuͤnftiges Gegenwirken ſteuerten dieſer Ein⸗ 
ſichtsloſigkeit, und Belaſtung der Staͤdte und Verarmung 
eines großen Theils ihrer Bewohner drohen als unausbleib⸗ 
liche Fruͤchte der Reform- und Regierungsſucht der Mit⸗ 
glieder der ſtaͤdtiſchen Behoͤrden in mancher Stadtgemeinde. 
Wo ſich die ſtaͤdtiſchen Zuſtaͤnde und Verhaͤltniſſe fo nach⸗ 
theilig geſtaltet, thut ſchleunige Abhilfe um fo dringender 
Noth, als die durch jene Verwaltungsmaximen fo bedeu⸗ 
tend vermehrten Beduͤrfniſſe wiederum meiſt durch neue 
Auflagen befriedigt werden, welche, wie die Schlacht⸗ und 
Mahlſteuer, die niedere Claſſe der Staͤdtebevoͤlkerung, die im 
ſauren Schweiße des Angeſichts für ihre Subſiſtenz arbei⸗ 
ten muß, am meiſten druͤcken, da jene erhoͤhten Auflagen 
meiſt einzig und allein durch Aufſchlaͤge auf dieſe ſchon ſo 
ſehr druckende Steuer erzielt werden. Solche ſtäͤdtiſche Ari⸗ 
ſtokratie, ſolche Buͤrgeroligarchie ohne Gemeinſinn und nur 
beſeelt von Egoismus, wo der Philiſter über dem Philiſter 
herrſcht, iſt verderblicher und unheilbringender, als die Will: 
kuͤr eines Autokraten, deſſen Uſurpationen, nur auf einen 
Kopf beſchraͤnkt, nach dem natürlichen Lauf der Dinge ſchnell 
ein Ende nehmen koͤnnen, waͤhrend ſolches Philiſterſatra⸗ 
penthum viele Köpfe und feine. feſten Jahre zählt, worin 
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26 das Gemeingut der Stadt detzehrt, die geſteigerte Bei, nicht ſtrenger gehalten wird, und beſonders fo lange die 
hilfe der Glieder der Stadtgemeinde obenein vergeudet und Perſoͤnlichkeit der betreffenden Medizinalperſonen dem Staate 
nebenbei den Magiſtrat zu Krähwinkel zu überbieten ſich keine hinreichende Garantie für dieſe Befolgung bietet. Lei⸗ 


beeifert, der, wie bekannt, „reizende Spaziergänge bis zum der 


Galgen“ anlegte. 


Unter den mannigfachen Uebelſtaͤnden, welche die Auf⸗ 
merkſamkeit der Behörden und des Publikums beſchoͤftigen, 
iſt ſchwerlich einer, der von weſentlicher Bedeutung fuͤr die 
allgemeine Wohlfahrt iſt, und daher einer dringendern Re⸗ 
form bedarf, als die taͤglich mehr um ſich greifende Pfu⸗ 
ſcherei im Medizinalweſen. — Dem Einſender ſchien es 
daher angemeſſen, dieſen Gegenſtand in einem Blatte, in 
dem ſo manches Nuͤtzliche gefoͤrdert wird, zur Sprache 
zu bringen; er fühlt ſich um ſo mehr dazu gedrungen, als 
eben dieſer Gegenſtand die allgemeine Aufmerkſamkeit nicht 
in dem Grade in Anſpruch zu nehmen ſcheint, als er es 
ſeiner Wichtigkeit nach wohl verdient. Zwar iſt er weit 
davon entfernt, ſeine hier ausgeſprochnen Anſichten uͤber das 
Weſen der Pfuſcher und die Abhilfe derſelben als unttuͤg⸗ 
lich darzuſtellen: es iſt nur ſeine Abſicht, im Allgemeinen 
darauf hinzuweiſen, und es dann competenten Perſonen zur 
weitern Prüfung zu empfehlen. — Welche Nachtheile aber 
einem großen Theil der Menſchheit aus dieſem Unweſen er⸗ 
wachſen, daruber iſt wohl Niemand im Zweifel, beſonders 
wer täglich die Beobachtung machen kann, wie ein großer 
Theil des Publikums, vorzuͤglich die geringere Klaſſe, an⸗ 
ſtatt im Nothfalle die Hilfe eines erfahrnen Arztes anzu⸗ 
ſprechen, es vielmehr vorzieht, ſich den rohen Haͤnden eines 
ſogenannten Quackſalbers anzuvertrauen, oder ſich zur ſchnel⸗ 
lern Vertreibung einer Krankheit allerhand draſtiſcher und 
ganz widerſinniger Mittel, die man meiſtens dem Rathe 
eines alten Weibes verdankt, zu bedienen. Den wenigſten 
dieſer Perſonen ſcheint es einzuleuchten, daß ſie eben durch 
ein ſolch' unſinniges Verfahren ihrem eigentlichen Zweck, 
auf eine ſchnellere und wohlfeilere Art von einem Uebel be⸗ 
freit zu werden, gerade entgegen arbeiten, und daß eben 
dieſe gewaltſame Vertreibung einer Krankheit, wie z. B. der 
Kraͤtze, gewohnlich ein Heer von andern Krankheiten nach 
ſich zieht, und ein langſam ſchleichendes Gift im Körper 
zuruͤcklaͤßt, das für immer die Geſundheit untergraͤbt. 

Es iſt daher die Pflicht eines jeden Menſchenfreundes, 
den ſchaͤdtichen Vorurtheſlen gegen eine ordentliche Heilme⸗ 
thode mit allen Waffen der Vernunft entgegen zu treten, 
um dadurch diefer taͤglich mehr um ſich greifenden Seuche 
ein Ziel zu ſetzen. — Daß die Behoͤrden, oder die betref: 
fenden Geſetze die Schuld an dieſem Unweſen tragen, laͤßt 
ſich ſchwerlich behaupten; letztere laſſen kaum etwas zu 
wuͤnſchen übrig, ſcheinen aber nicht geeignet, das Uebel von 
Grund aus zu heben, ſo lange auf ihre genaue Befolgung 
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aber findet man unter den letzteren noch haͤufig genug. 
Perſonen, die ihrer heiligſten Pflichten ſo wenig eingedenk 
find, und fo ſehr ihr perſoͤnliches Intereſſe im Auge haben, 
daß fie, die allein dem Uebel ſchon ſteuern koͤnnten, viele 
mehr durch offenbares Zuwiderhandeln gegen die betreffen⸗ 
den Geſetze demſelben noch mehr Vorſchub leiſten. Man 
cher gewiſſenhafte Apotheker, der es ſich zur Richtſchnur ſei⸗ 
nes Handelns genommen hat, nichts zu unternehmen, was 
mit ſeinen Pflichten und dem geleiſteten Eide nicht ſtreng 
verträglich iſt, ſieht ſich eben durch dieſe Gewiſſenhaftigkeit 
offenbar benachtheiligt, ſo lange nicht alle ſeine Collegen 
von einem gleichen Geiſte beſeelt ſind. Denn gewoͤhnlich 
findet man, daß das Publikum, beſonders der geringere Theil 
deſſelben, ſeine guten Abſichten verkennt, und entweder glaubt, 
der Apotheker habe dasjenige nicht in ſeiner Dfficin, was 
er geſetzlich nicht verabreichen darf, oder es ſei Eigenſinn 
oder Perfönlichkeit bei dieſer Weigerung im Spiel: fie wen⸗ 
den ſich an einen andern Apotheker, der oft gewiſſenlos ge⸗ 
nug iſt, dies zu ſeinem Vortheil zu benutzen. Dem Ein⸗ 
ſender dieſes, ſelbſt Apotheker, ſind häufig derartige Fälle 
vorgekommen, wo er es fuͤr feine Pflicht hielt, dem Kaͤu⸗ 
fer ein fuͤr deſſen Geſundheit hoͤchſt nachtheiliges Medika⸗ 
ment zu verweigern, und wo ſich dieſer dann, trotz aller 
Vorſtellungen, an einen benachbarten Apotheker wandte, 
welcher, nur einer ſchnoͤden Gewinnſucht folgend, das Ver⸗ 
langte nicht allein verabreichte, ſondern auch oft — nach Um⸗ 
ſtaͤnden — noch weit unter der Taxe verkaufte. Dem Ein⸗ 
ſender find dieſe Apotheker wohl bekannt, die Discretion 
verbietet es jedoch, ihre Namen oͤffentlich zu nennen. 


(Schluß folgt.) 


Stich bolzen. 


x Preßfreiheit, 
„Wann ſtellt um freie Preſſen 
Ihr ein die Litanei ? 

Steht doch das freie Preſſen 

Den getreuen Beamten frei! 


Die freie deutſche Stabt. 
Nun glaub' ich an der Völker Liebesband; 
Schwarz ſteht's auf Weiß im jüngften, Zeitungsblatt: 
Rußland und Frankreich bieten ihre Hand, 
um aufzubauen Hamburg, die freie Stadt. 
10 (un ſer Planet.) 
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Verantwortlicher Redacteur: Julius Sincerus (Dr. Lasker.) 
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Journaliere Verbindung zwiſchen 
Danzig und Zoppot. 

Zur Bequemlichkeit für Diejenigen, welche dem, Mon— 
tag den 12. d. M. Statt findenden Pferderennen auf dem 
Strießer Felde beiwohnen wollen, werden die an dieſem 
Tage Morgens und Vormittags von Danzig und von Zop⸗ 
pot abgehenden Wagen, auf der Chauffee in, der Gegend 
der Rennbahn anhalten, um dort Paſſagiere aus zuſetzen. 
Danzig, den 10. Septbr. 1842. 

Die Direction des Wrreins für Jour- 
naliere» Verbindung zwischen Danzig 
und Zoppot. 


Die Thierſchau und Wusſſtellung land⸗ 
wirthſchaftlicher Gegenſtände findet am Dien⸗ 
ſtag den 13. d. M., im Schuͤtzen⸗Garten ſtatt. Der An⸗ 
fang iſt um 9 Uhr. Die Preis⸗Vertheilung um 12 Uhr. 
Die Eintrittskarten werden den Herren Mitgliedern der 
Schuͤtzengilde durch ihre Herren Aelterleute zugeſtellt wer— 
den, die Mitglieder des Vereins wollen gefaͤlligſt freie Ein⸗ 
trittskarten von dem Herrn Apotheker Clebſch abholen 
laſſen. Der Eintrittspreis iſt 2½ Sgr. 

Der Vorſtand der landwirthſchaftlichn Abthei— 
lung des Gewerbe: Vereins. 


Zu dem bevorſtehenden Wettrennen empfehle ich mein 
Lager von echt englifhen Reitzaͤumen, Martin⸗ 
gale, Vorder: und Hinterzeuge, Sattel, Chabraken, ſo 
wie die beliebten Victoria⸗Gebiſſe, Steigbuͤgel, 
Kandarren, Trenſen, Vollblut-Sporen und dergl. Reitgerten 
zur geneigten Beachtung. 


Otto de le Roi, Schnüffelmarkt No. 709. 


Extra ſchoͤne Blumenzwie⸗ 
Gab hen, als Hypazinthen, 
Tulpen, Tazetten und Crocus in 
den hier beliebteſten Sorten ver⸗ 
kauft C. E. Grimm, Anker⸗ 
ſchmiedegaſſe No. 179. 


Poggenpfuhl No. 199 iſt eine Stube mit Möbeln 
zu vermiethen. Auch finden Penſionaire daſelbſt eine 
freundliche Aufnahme. 


Nur noch wenige Tage wird die Aufſtellung von 
Berlin ſammt der Eiſenbahn und zahlreichen Panoramen 
in der letzten Bude auf dem Holzmarkt zu ſehen ſein. — 
Eine intereſſante Anſicht von Danzig habe ich hier noch 
zur Schau aufgeſtellt wozu ergebenſt einladet 

6 Schneggenburger. 


Aufforderung. 

Da ich dem Wunſche der geehrten Herrſchaften nach- 
kommen will, ſo werde ich Sonntag, den 11. September, 
eine große außerordentliche equilibriftifche, akrobatiſche gym⸗ 
naſtiſche Kunſtvorſtellung zu Fuß und zu Pferde produzi⸗ 
ren. Zum Beſchluß werden 2 große Luftballons aufſteigen. 
Der Schauplatz iſt in dem erbauten Circus auf der belieb⸗ 
ten Wieſe in a 


Jaäſchkenthal. 
Der Anfang 4 Uhr Nachmittag. 
Friedrich Hüttemann. 


Seebad Broͤſen. 
Heute Sonnabend, den 10. d. M., wird Unterzeich⸗ 
neter die Ehre haben eine große Kunſtvorſtellung zu geben. 
Zum Beſchluß brillant Feuerwerk zu Pferde. Anfang 
um 5 Uhr. F. Huͤttemann. 


f Mehrere Säge neu verfertigter, großer Billard⸗Baͤlle 
habe ich vorraͤthig und kann dieſelben, indem ich vortheil⸗ 
hafte Einkaͤufe des Elfenbeins getroffen habe, zu den moͤg⸗ 
| lich billigſten Preiſen ftellen. So wie ich auch Einem 
Hochverehrten Publikum in allen Arten von Drechslerar⸗ 
beiten mich beſtens empfehle. 
Fr. Wolff, Horndrechsler, Pfefferſtadt No. 230. 


So eben erhielt ich 
W von London eine ganz 
vorzügliche Sendung Stahl- 
federn, als: 

„ Ladies-pen (Da- 
— menfeder), beste Sorte das 
Saane ® Dutzend 10 Sgr., te Sorte 
e „on  Banburg 5 Sgr.; (eine ganz vortreff- 
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J. Schuberth & ch liche Feder). 
Lord- pen (Herrenfeder), Silberstahl und 
broneirt 10 Sgr.; (noch unübertroffen). 
Napoleons (Riesen-) Feder, die Karte zu 
20 Sgr.; (die dauerhaſteste, die bis jetzt existirt). 
Auch andere, wöhlfeilere Sorten sind wieder 


Fr. Sam. Gerhard. 


angekommen bel 
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Titerarische Anzeigen. Ä 
Die hier angezeigten Bücher find durch die Buch⸗ und Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig zu beziehen. 


In der Palm'ſchen Verlagsbuchhandlung in Er | 
langen ift fo eben erſchienen: 


von Glück, 1 


Dr. Chr. Fr., ausführliche Erläuterung der Pan- 
decten nach Hellfeld, ein Commentar. Nach des Ver⸗ 
faſſers Tode (vom 35. Bande an) fortgeſetzt von Dr. Chr. 
Fr. Mühlenbruch. gr. 8. II. Auflage. 1te Lieferung. 
(ter u. 12ter Band.) 3 Rehlr. 


Sach⸗ und Geſetz⸗Regiſter, 


vollſtaͤndiges, zu mn 5977 Fr. v. Gluͤck's Commentar über 
die Pandecten. II. Auflage. [ter und 2er Band. 
20 Sgr. | 


Sprachlehre, 


neueſte franzoͤſiſche, nach den Beſtimmungen der Akademie. 
Nach Bonneau, Lucan und Michaud herausgegeben 
und mit einigen praktiſchen Anhaͤngen verſehen von Dr. 
J. Leutbecher. Zu empfehlen allen Lehrern der franzo⸗ 
ſiſchen Sprache und allen denen, welche die Sprache nach 
den Entſcheidungen der Akademie, wie ſolche in der neueſten 
Ausgabe ihres Dictionnaire enthalten ſind, ſich zu eigen 
machen wollen. — gr. 8. 1. Rehlr. 


Leutbecher, 


Dr. J. das Geſchlecht der franzoͤſiſchen Haupt: 
wörter in ſechs Fabeln und einigen Hilfsliſten dargeſtellt. 
* Anhang zu jeder franzoͤſiſchen Sprachlehre gr. 8. geh. 


5 Sgr. 
Weiſen, | 


die ſieben, Griechenlands oder kurzer, faßlicher In⸗ 
begriff der ſieben Hauptwiſſenſchaften, welche jeder, der un⸗ 
ter die weiſen oder vorzuͤglich gebildeten Menſchen gehoͤren 
will, wohl inne haben muß. [tes u. Ates Bändchen: gr. 8. 
geh. (ites 20 Sgr. — es 1 Rthlr.) 1 Rthlr. 20 Sgr. 


Bei Baſſe in Quedlinburg iſt erſchienen: 


Der Strohhutfabrikant. 


Oder gruͤndlicher Unterricht, nicht nur alle Sorten fei⸗ 
ner italieniſcher Strohhuͤte in hoͤchſter Vollkommenheit ſelbſt 
zu verfertigen, ſondern ſolche auch aus inlaͤndiſchen Gras⸗ 
und Getreidehalmen taͤuſchend e 


Ant. Weroli. 
Mit 2 Abbildungen. 8. Preis 25 Sgr. 


— 


In unterzeichneter Verlagsbuchhandlung iſt ſo eben 


erſchienen: 


Heiligen Schriften | 


des alten und neuen Teſtamentes, 


nach der 
von Sr. paͤpſtl. Heiligkeit approbirten Ueberſetzung 


von 
Dr. Sonn: Franz Allioli. 


Gebrauche der Volksſchulen und fuͤr 
die Jugend, 
im Auszuge bearbeitet, und mit den e 
Erklärungen verſehen 
von 
Simon Buchfeiner, 
Dfarr s Vikar. 
Mit Kupfern. 
Zwei Band che 
wovon das ite das alte Teſtment und das Ate das neue 
Teſtament enthaͤlt. 
Mit Approbation des Erzbisthums Muͤnchen und 
Freyſing. 
Preis für jedes Baͤndchen 11¼ Sgr. 

Kaum erſchienen, iſt dieſes Werkchen, das ſo ganz fuͤr das 
kindliche Gemuͤth und Faſſungs⸗Vermoͤgen bearbeitet iſt, ſchon in 
mehreren Schulen Deutſchlands eingeführt, ſowie es auch der 
Hausvater gerne ſeinen Kleinen als einen getreuen Wegweiſer 
zur Erkenntniß des Wortes Gottes und Befeſtigung aͤcht chriſt⸗ 
lichen Sinnes in die Hände gibt. Der fo aäußerſt billige Preis 
le moͤglich, dieſes Achte Haus und Schulbuch Barrel 

uſchaffen. 
7 Landshut, im Juni 1842. 


v. Vogel' ſche e 
So eben iſt Ai 


„c 


Hiſtoriſch n Taſchenbuch 


von a 45 Gute ck. 
Sechszehnter Jahrgang. 
Mit 8 eee eee 8 Preis 
r. 
Inhalt: . Schwan der r — Der Hirten ⸗ 
Leipzig. 


kampf — Mac Dougal. 
Baumgaͤrtners Buchhandlung. 


— ——— ö. —— — 


